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E ſchien nur für die warme Jah— 
reszeit eingerichtet, an allen 
Ecken zog es; die Kamine 
heizten ſchlecht und Tante Jeſſy 
konnte nicht genug Thee trin⸗ 
ken, um ſich zu erwärmen. Dazu 
wurde gepackt, zwei rieſig große, 


überſeeiſche Koffer aus Holz und mit Eiſen 
beſchlagen ſtanden im Schlafzimmer des 
Millionärs und auch Roſe machte 
ſich bereit, die große, ſehnlichſt er- 
wünſchte Reiſe nach Europa anzu— 
treten, beſſerte fleißig aus und er⸗ 
neuerte an ihrer Garderobe, nicht ohne 
Erfolg dem Ganzen einen vornehmen 
Anſtrich gebend. 

Tante Jeſſy bemerkte erſt jetzt, mit 
wie viel Geſchick ihre Nichte die 
Nadel führen konnte, wenn ſie nur 
wollte, und welchen allerliebſten Ge- 
ſchmack ſie beſaß in der Auswahl 
ihrer Toiletten, in Gang und Hal- 
tung — in der Rede — ja, man 
konnte es ihr wohl wünjchen, daß 
ſie ein reiches Los ziehen möchte in 
dem großen Lotto des Lebens. — 
Aber — aber — Tante Jeſſy ſeufzte, 
ihre guten Augen hingen immer öfter, ſtiller 
und zärtlicher an der lichten Geſtalt Roſes, 
je näher der Tag der Abreiſe heranrückte 
und je ſelbſtbewußter das junge Mädchen 
das feine, blonde Haar emporhob, das fo! 
etwas Genienhaftes an ſich hatte. — 

Drei Tage 111 5 befanden ſich Onkel 
Jones und ſeine Nichte ſchon an Bord eines 
mächtigen Auswandererſchiffes „Louiſiana“, 
und Tante Jeſſy ſtand am Hafen von New⸗ 
Vork, das liebe, alte Geſicht von Thränen 
überſtrömt, welche der Trennungsſchmerz 


ce 


Beilage zum „Danziger Courier“. Ss 


ihr erpreßte, und winkte Wilſon und ihrem 


Liebling, der Roſe, den Abſchiedsgruß zu. 


„Fahr wohl!“ rief ſie mit ſchluchzender 


Stimme. „Fahr wohl und — Gott mit Dir!“ traten die Thränen in die Augen. 


Röſe beugte ſich, ſoweit fie konnte, über 
das Schiffsgeländer und ſtreckte die kleine, 


weiße Hand verlangend aus, ohne doch die- in dankbarer Freude. 


Arabella Iofai 


jenige der guten, alten Tante zu erreichen. 
Ihr wurde plötzlich jo angſt ums Herz — 
wie würde ihr ſein, wenn ſie das liebe, treue 
Geſicht nicht mehr ſah — nicht mehr die 
altbekannte Rieſenſtadt New⸗Hork — die 
freundlichen Häuſer und lachenden Blumen⸗ 
gärten von Brooklyn? Wie verloren würde 
ſie ſein, wie allein in der weiten Welt, der ſie 
entgegenfuhr — nach der ihr Herz ſo wild 
verlangte — und ſo bange wurde ihr nun 


- jo weh — war das Heimatſchmerz — 
ſchon jetzt — ſchon jetzt? — — — 

„Tante Jeſſy!“ rief ſie, und auch ihr 
„Leb 
wohl — leb wohl! — Auf Wiederſehen!“ 

Das Geſicht der guten Dame erſtrahlte 
Das war ein Hoff⸗ 
nungsſchimmer, den ihr Roſe zurückließ in 
ihrer Verlaſſenheit — das Wort — auf 
Wiederſehen! 

Da ertönte die Schiffsglocke laut und 
ſchrill — die letzten Reiſenden haſteten über 
die Landungsbrücke — gleich darauf holte 
die „Louiſiana“ die Taue ein und ſetzte ſich 


langſam und würdevoll mit majeſtätiſchem 


Ernſt in Bewegung. 


Die Matroſen hingen im Maſtkorb und 
grüßten dem entſchwindenden Hafen zu, die 
Reiſenden ſtanden alle an Bord — 
die Damen und Kinder ſchwenkten 
weiße Tücher — die Herren die Hüte 
— manche weinten, man hörte noch 
das Kommando des Kapitäns 
dann nur das Rauſchen des Waſſers 
— ferner — immer ferner. — 

Tante Jeſſy ſtand unbeweglich 
am Platz, bis das Schiff mit den 
ſtolzen Maſten völlig ihren Blicken 
entſchwunden war. Neue Schiffe 
zogen die breite Waſſerſtraße ent 
lang — unter engliſcher, deutſcher 
und ſpaniſcher Flagge — die Ma⸗ 
troſen ſangen — die Frauen und 
die Kinder, welche am Hafen her— 
umlungerten — weinten und lachten, 
je nachdem, ob Schiffe kamen oder 
gingen — ihre Liebſten heimbrachten oder 
nahmen das bunte, wechſelvolle Bild 
einer belebten Haſenſtadt, welches ſo manchen 
immer wieder feſſelt, umgab Tante Jeſſy, 
aber ſie hatte keine Augen dafür, nun ihr 
Liebling ihr — vielleicht für immer — 
entrückt war. 

Endlich wendete ſie ſich ſchwankenden 
Schrittes zum gehen — da bahnte ſich ein 
junger Mann aufgeregt den Weg zu ihr durch 
die Menge — einen Blumenſtrauß in der 
Hand haltend, atemlos, hochrot im Geficht. 
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Tante Jeſſy erkannte ſogleich den Buch: 
halter aus der Fabrik ihres Vetters, und ein 
mitleidiges Lächeln irrte über ihre gutmüti⸗ 
gen Net als fie ihm entgegene lte, jo gut 
ihre Körperfülle es erlaubte. 

„Ich konnte nicht eher abtommen!“ ſtam⸗ 
melte Herr Brown, den Hut artig vor der 
alten Dame lüftend. „Aber die „Louiſiana“ 
iſt noch nicht fort, nicht wahr?“ 

Tante Jeſſy ſah ihn mit ihren treuen 
Augen traurig an. - 

„Zu ſpät!“ ſagte fie leiſe. „Das Schiff 
ſchwimmt bereits auf offenem Meer!“ 

So ſtanden ſie eine ganze Weile beide auf 
dem lärmenden Hafenplatz und hielten ſich 
die Hände, 55 beide, die Roſe ſo ſehr geliebt. 
„Roſe iſt gegangen —“ ſprach der Jüng⸗ 
ling wie völlig abweſend. „Sie iſt gegan⸗ 
gen auf Nimmerwiederſehen — ich kann's 
nicht faſſen.“ 0 

„Verzagen Sie nicht, Herr Brown!“ 
tröſtete ihn Tante Jeſſy mit ſanfter Stimme. 
„Es kann noch alles aut werden — ein fo 
junges Mädchen, wie die Roſe — begeht mal 


eine Thorheit — ja, ſie iſt gegangen, aber | 


ſie ſagte doch — auf Wiederſehen!“ 

Der junge Mann preßte die Hände der 
alten Dame krampfhaft und ſah ſie an mit 
einem Blick, aus dem ſie las, daß ihre Worte 
ihm das Leben wiedergegeben hatten. 

Schweigend traten ſie zuſammen den 
Rückweg an — beibe gleich tief gebeugt von 
Schmerz und ſich einander dadurch verbun⸗ 


den fühlend in trauriger, unausgeſprochener 


Gemeinſchaft. 

Harıy Brown brachte Tante Jeſſy zur 
Stadtbahn, mit der fie nach Brooklyn führ 
und verſprach ihr auf ihren Wunſch, fie recht 
häufig in feinen Freiſtunden zu beſuchen. 

„Ich bin ja nun ſo einſam draußen in 
dem großen Hauſe —“ ſagte ſie traurig. — 
„Und da werde ich froh fein, wenn ich ein⸗ 
mal ein bekanntes Geſicht ſehe! Fräulein 
Patterſohn will ſich auch nächſtens nach 
Europa einſchiffen!“ Sie ſprach noch aus 
dem Zugfenſter hinaus zu dem jungen 
Mann freundlich und gut wie eine Mutter 
— dann pfiff die Lokomotive — noch ein 
letzter Gruß — ein Händedruck — und die 
Bahn ſauſte mit VBlitzesſchnelle über die 
ſchwebenden Brücken dicht an den Fenſtern 
der New⸗Jorker Bürger vorüber. — — — 
Es war Abend geworden. — Eine alte, 
einſame Frau ſaß in dem leeren Landhauſe 
n Brooklyn bei dem matten Schein der 
Lampe in ihrem Zimmer. Klatſchend 
ſchlug der Regen gegen die Scheiben der Fen⸗ 
ſter — der Wind fuhr heulend den Kamin⸗ 
ſchlot hinab und trieb aus der Aſche ein 
paar letzte, verglimmende Funken. — 
Tante Jeſſy hatte vor ſich auf dem Tiſch 
ein aufgeſchlagenes Buch liegen — eine ver⸗ 
dorrte Roſe befand ſich zwiſchen den ver⸗ 
gilbten Blättern — zitternd ſtrich ihre welke 
Hand darüber hin — in Erinnerung verſun⸗ 
ken. — — — 

Das alte Buch barg noch mehr — des 
Traurigen und Geheimnisvollen — es war 
das Buch des Schickſals für Tante Jeſſy. 

Auf der erſten Seite ſtanden in halb ver⸗ 
löſchter Schrift die Worte ihrer guten, deut⸗ 
ſchen Mutter — die ihr einſt zur Einſegnung 
den ſchlichten, ſchönen Speuch hineingeſchrie⸗ 
en: „In Deinem Glauben liegt der Him⸗ 
mel — in Deinem Herzen Dein Geſchick.“ — 
Eine Thräne fiel darauf aus Tante Jeſſys 
Augen — die Mutter war längſt tot — und 
damals — ſo bald ſchon — folgte ſie einem 
fremden Mann in die ferne Heimat. — Ein 
pgar Blätter weiter fand ſie ſein Bild — 


Eine glänzende Partie. 


eine alte Photographie, welche einen hübſchen 
Mann in engliſcher Kapitänsuniform dar⸗ 
ſtellte. Er war es — Fernam! — Sie hatte 
viele Thränen geweint 
doch war fie glücklich geweſen — keine Frau 
hat je ihren Gatten treuer und weißer 
geliebt als Tante Jeſſy ihren ſchönen, ſtolzen 
aber kaltherz'gen Briten! Und doch kam das 
Unglück! Wo bliebe es fern, da ein heißes 
Herz liebt — denn heißt lieben nicht leiden? 
Fernam, ſchon immer zum Leſchtſinn ge⸗ 
neigt, machte Schulden im Spiel und wo 
ſich ihm ſonſt nur Gelegenheit bot, bis ihm 
alles über den Kopf zuſammenſchlug und er 
deshalb ſeine Stellung einbüßte. Tanke 
Jeſſy beſchwor ihn, mit ihr und ihrem Kinde 


— ſie beſaßen einen 


Sohn — nach Deutſch⸗ % 


land in ihre Heimat zurückzukehren, doch er 


weigerte ſich und ging ſtatt deſſen nach 
Paris. Sie blieb allein in England zurück 
und mußte ſich kümmerlich mit dem Kinde 


pitän — aber immer nur, daß es ihm ſchlecht 

ginge und er ihr kein Geld zur Reiſe ſchicken 
könne. Endlich meldete er ſich gar nicht mehr 
— die Briefe, die ſie unter der alten Adreſſe 
an ihn richtete, lamen entweder als unbeſtell⸗ 
bar zurück oder blieben unbeantwortet. Sie 
hätte ſich ſagen müſſen, daß ſie eine Ver⸗ 
laſſene war, aber in der unendlichen Güte 
ihres Herzens weinte ſie um ihn, wie um 
einen Verlornen und dachte, er iſt verdorben 
— geſtorben! 


führte, erhielt ſie eine Nachricht aus Paris 
von der Direktion des Krantenhauſes Con⸗ 
vent bon Dieu, worin ihr mitgeteilt wurde, 
daß ihr Gatte, ein Kapitän James Fernam 


brochen an Seele und Leih, im Sterben läge. 


Sie machte die weite Reiſe von New⸗Nork 


nach Paris und nahm den kleinen James 
mit, damit der Vater ihn noch einmal ſehen 
könne. Als fie in Paris ankam, fand fie 
FFernam bereits tot vor. Der f war fo 


lange unterwegs e ſpät an ihre 
Adreſſe gelangt. Das einzige, was ſie behielt 


ige, 
Ind dem, der ihr das ge u Erden ge⸗ 


weſen, war ein Grab dem „Pere la 
chaiſe“, dem berühmten, franzöſiſchen Fried⸗ 
hof. — Auf dem Grabe blühte ein Roſen⸗ 
ſtrauch — und jene eine verdorrte Roſe, die 
in dem Buch lag, hatte ſie von ſeinem Grabe 
gebrochen. — Fernams Grab! Tante Jeſſy 


vergaß es nie! Immer ſah ſie den weißen 
benen vor ſich, auf Als fein Name 
and. Pr an 

„Paris iſt eine Unglücksſtadt!“ ſagte fie 


zu dem kleinen James, der ſeinem Vater ſo 
glich, doch das Kind verſtand ſie nicht, es 
lachte ſo ſorglos, mes feine blonden 
Locken und rief mit feiner ſüßen, hellen 
Stimme: 

„O, Paris iſt ſo ſchön, Mama! Wenn 
ich groß bin, gehe ich auch nach Paris!“ 

Jeſſy durchzuckte ein eiſiger Schreck. Ihr 
war, als wenn ſie in eine Zukunft ſähe, voll 
Grauen! Und dieſe Zukunft kam, und 
wurde Wirklichkeit! James wuchs heran 
und ein halber Knabe noch trieb ihn ſein un⸗ 
ſteter Geiſt nach Paris. Dort tobte der 
Aufruhr — der Krieg wütete vor den Thoren 
der Stadt — und innen ſtand der Bruder 
gegen den Bruder auf — die Entthronung 
des Kaiſers bereitete ſich vor, und inmitten 
dieſes Gewühls des Kampfes der Volks⸗ 
maſſen gegen die Krone — den äußern Feind 
(— des haltloſen Zuſammenbrechens all des 


hübſche Mädchen im Trauerkleid — aber fie 


Nach Jahren ſchließlich, als fie ihrem nicht empfunden — wohl ihr! 
reichen Vetter Wilſon ſchon die Wirtſchaft nun Mutterſtelle an ihr die langen Jahre — 


g 


Madedors, dort, aller Mittel entblößt, ge⸗ graute Haar und die kleine Krepp 
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pomphaften Glanzes eines ſo mächtigen 
Reiches — fand James Matedor, ihr einzi⸗ 
ger, geliebter Sohn einen frühen, unbelohn 


ihrer Ehe und Tod — er blieb auf den Barrikaden — u 


ſeiner Mutter fiel der erſte Schnee auf das 
e 
1 hatte ſie alles hingeben müſſen — ihr 
le 168 und liebſtes no 8 ah wieder ver⸗ 
ſchlang es die 


eſenſtadt Paris. 
Da hielt ſie die lichte, blonde Locke in den 
Händen, die fie James vom Haupte ge⸗ 
ſchnitten, als er n a ging — wie 
fie glänzte im matten Lampenlicht — es war 
eines Toten Haar — ihre Lippen berührten 
es in leiſem, innigem 1 E OR 
Gedankenlos blätterte ſie weiter in dm 

Buch. Was war das für ein ee 

ſchmales Seidenband, welches fie jezt fand? 
Daneben lag ein Zettel, welcher einige 
enthielt. Am 24. Juni anno git 


a 
1 
8 5 Schiff „Sulivan“ vom Kontinent komt 10 
durchbringen — ab und zu ſchrieb der Ka⸗ 


um Wrack geworden, auf offnem Meer uns, | 
er. Mit der N I | 
meiſten Reiſenden 0 nen auch Ellen und 
Graham Wilſon und fanden den Tod in den 
Wellen. Ein zweijähriges Kind, Roſe * 
ſon, wurde durch einen Matroſen gerettet.“ 

„Roſes Eltern,“ murmelte Tante Jeſſy. 
mit wehmütigem Lächeln. „Und das ſchwarze 

Band hat ſie in ihren blonden Locken getra⸗ 
gen — es ſah ſo traurig aus — das 1 N 


lachte immer — ſie hat den Schmerz noch 
Ich vertrat 


0 1 1 
da iſt fie mir ſo ans Herz gewachſen — und 


heut fühl ich's, als wär' ein Kind — noch 
einmal von mir gegangen!! 


Sie ſeufzte und ſtrich ſich ü 


er das er⸗ 
1 mit 


der ſchwarzen Schleife. Sie legte die Trauer | 
nie mehr ab — ſeit Paris ihr auch den Sohn | 
genommen. 51.00 0 3 
„Paris iſt eine Unglücksſtadt!“ mur⸗ 
melte ſie heut, wie einſt vor vielen, vielen 
Jahren, und ihr Blick war trübe und um⸗ 
flort: „Alles hat dieſes Ung heuer verſchlun⸗ 
gen — nun geht auch ſie noch hin — auch 
ſie — Pine fürchte — ſie — ſie kommt 
nie wieder — wie Fernam nicht kam — wie 
James!“ u eh e ee ee 
Fern von der Citty im fünften Stockwerk 
einer hohen Mietskaſerne ſaß der arme Buch⸗ 
halter, Herr Brown, in einem dürftigen, 
kahlen Kämmerlein. dd Gin 
Es war ſchon ſpät — aber er dachte nicht 
ans ſchlafen. Vom nahen Turm ſchlugen 
die Nach iſtunden nacheinander — unter ſei⸗ 
nen Fenſtern ſauſten die Blitzzüge der S adt⸗ 
a vorüber — er hörte kein Geräuſch 7 
er fühlte keinen Mangel, obwohl er Bar zu 
Abend genoſſen von dem beſcheidenen Mahl, 
das ihm ſeine gute Mutter aufgetragen, die 
er von dem kargen Gehalt miternährie. 
In feinem Kopf hatte klein andrer Ge⸗ 
danke Platz, als der, daß Roſe Ra on fort 
fei, der Lichiſtrahl — die Sonne feines, Le⸗ 
bens. Für ſie hätte er ſich gern blutig ge⸗ 
arbeitet, gedarbt und gelitten, ja verraten 
und betrogen, um mit ſeiner Seligkeit eine 
Minute flüchtigen Erdenglücks für ſie zu er⸗ 
kaufen. Nun aber war ſie fort — ihm in 
eine andre Welt entrückt, und das vielleicht 
auf immer. Sein Licht war herabgebrannt 
bis auf ein kleines Stümpſchen, und er ſtarrte 
hinein in die Flamme, als wollte er ſie ewig 
halten! Sie flackerte, flackerte, zuckte auf 
und zitterte noch wie in der Hoffnung neu 
zu erwachenden Lebens — dann jedoch ver⸗ 


Sine g! 


löſchte fie ziſchend. — Es mußte ſo kommen. trahlende, glänzende Stadt! Roſe Wilſen ſchiedene Tagesblätter auf die neuen Bör 
Nun ſaß er im Dunkeln! So allein — fo ſtand am Fenſter eines großen Speiſeſgals, ſenberichte durchſah, verdrießlich zurück. 

ſtill bis ins Innerſte gebrochen — alles um wie man ihn mit allem Komfort ausgeſtattet „Du machſt mir gerade den Kopf heiß genug 
ihn und in ihm war dunkel — ſchattenhaft in jedem beſſern Hotel dort findet, und ſah mit Deinen Launen. Heute dies und mor⸗ 
— unheimlich ſtill — nur ein: Stimme lebte auf das herrliche Panorama der Rieſenſtadt gen das! Als ob die ganze Welt ein Ver⸗ 


IE} 


noch in ihm, die nicht ſterben wollte, wie das hinab, welches ihr Auge entzückte. gnügungslokal wäre! 


ne Wachtſtube vor den Blick 


lands Gauen loderte 


rigen Ariceae. 


äh 
zum 


— 


ji gj 


1 1618 bis 
egenheit hatte 


12 
— 
— 
I“ 
2 
— 
= 
„ 
22 
De) 
* 
ne 
|= 
2 


Das war eine he 


und in beit 


Lichtſtümpfchen und flüſterte und flüſterte „O, Onkel Jones, wie glücklich bin ich, Roſe lachte: „Warum nicht!“ me fie 
daß es ſein ganzes Sein durchzitterte wie in Paris zu fein!“ ſagte fie tief aufalmend, ſchelmiſch. „Trauer und Schmerz komm 
himmelhohe Wonne und wie abgrundtiefer ohne den hübſchen Kopf zu wenden. „Wie vielleicht noch früh genug.“ Ein Seufzer fta! 
Schmerz. — „Sie ſagte ja — auf Wieder⸗ ſchade, daß Tante Jeſſy nicht bei uns iſt!“ ſich über ihre weichen Lippen, als ob ihr eine 
ſehen. . an — „Das fehlte auch noch!“ gab der Millio⸗ Ahnung aufdämmerte, daß der Jugend 
Paris! Das war Paris!, Dieſe ſchöne, när, welcher hinter feiner Nichte ſaß und ver⸗ Traum nicht ewig währte. Göde felai.) 
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weiß. 


Arabella Jokai (Seite 9). Der, überall 
gefeierte ungariſche Dichter Maurus Jokai hat 
es ſich nicht nehmen laſſen, nach dem Tode ſeiner 
erſten Gattin ein neues Ehebündnis einzugehen 
und zwar mit einer jugendlichen, 
kaum dreiundzwanzi jebeigen Künſt⸗ 
lerin, deren Agent ame Ella 
Groß iſt. Ihr Gemahl lernte ſie 
kennen, als fe vor drei Jahren noch | 
Schülerin der Budapeſter Theater- 
ſchule war, und ſein ach für das 
auffallend hübſche und ſehr begabte 
junge Mädchen erwachte namentlich. 
als ſeine jetzige Frau bei Gelegenheit | 


der Petöfy⸗Feler im Ofener Sommer⸗ 
theater die von Nee an Apo⸗ 
theoſe mit beſonderer Wärme vortrug. 
Sie wurde danach für das Buda- 
peſter Luſtſpieltheater gewonnen, deſſen 
teter Beſucher der Dichter war, wenn 
ie ſchöne Arabella auftrat. Dann 
erfolgte die Verlobung, die Jokai 
ſtreng geheim zu halten wußte, und 
kurze Zeit darauf wurde der 74 Jahre 
alte Dichter der blühend ſchönen 
Künſtlerin angetraut. 


Wie's der Himmel zu fügen 
Vor einigen Ja hatte 
der junge Millionär Mario Steben _ 


Su ungern Bildern. — Eruſt und Scherz. — 


Bülow und die Matrone. Während eines 


Konzerts Haus von Bülows in den achtziger 


Fahren erregte ſolgender Vorfall große Heiter⸗ 
keit: Als plöslich die Muſik verſtummte, hörte 
man in dem überfüllten Saal eine Matrone zu 
ihrer Nachbarin ſagen: „. . — und ich koche ſie 
immer mit Peterſilie!“ Alle Anweſenden lache 
ten, das Lachen wurde aber zu einem nicht 
enden wollenden Gelächter, als Bülow ſich an 
die Sprecherin wendend, ſagte: 
Madame, Ihr Genius war eben bei den Fiſchen?“ 


Theorie und praxis 


Mann (Socialiit!: „Alle Frächte des Feldes gehörten in der 
Theorie uns zu gleichen Teilen.“ 
„Ja, aber in der Praxis haben wir nicht eine Kar⸗ 
toffel in unſerm Haushalt. N 


Frau: 


H 


Rätſel ufw. 


„Nicht wahr, 


Der General von A., wercher Hrleorich 
dem Großen in den Jahren des Krieges als 
tap’erer Soldat bekannt geworden war, liebte 
es, ſich die Tage des Friedens durch mutwillige 
und ausgelaſſene Streiche zu verkürzen, welche 
oft das Maß des Erlaubten überſchritten und 
auch ſeine Verabſchiedung zur Folge hatten 
Friedrich II. hatte bei der letzten Revue, als der 
General v. R. ihm ſein Regiment vorführte, zu 
ihm geſagt: „Es iſt Zeit, daß Er feine Fähnrits⸗ 
Streiche läßt.“ Aber weder dieſe Worte ſeines 

Königs, noch der Einfluß ſeiner Gattin 
bewirkten eine Beſſerung ſeines Be⸗ 
nehmens, welches der noch jugend⸗ 
lichen Frau e ſehr ſchroff war. 
Die Generalin wußte keinen andern 
Nat, als ſich an den König zu wenden, 
j mit der Bitte, Se. Maſeſtät möge ihren 
Gatten zu einem beſſern Betragen an⸗ 
halten, da er ſich beſtändig in Händel 
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böſeſter Art verwickele. König, 
welcher dem General 1 7 ihm 
bekannten unbeugſamen Sinnes ſehr 
wohlwollte, fühlte ſich zu keiner Ein⸗ 
miſchung aufgelegt; er ſendete die Ein⸗ 
abe zurück, an deren Rand er die 
orte geſchrieben hatte: „Das seht 
mir nis au.“ — Nachdem v. R. 
ſeinen Abſchied erhalten hatte, führte 
er ein noch wilderes Leben als zuvor, 
und ſein Unmut Pen den König, der 
ihn aus ſeinem Dienſt eutlajfen, trat 
oft in ſehr unangemeſſener Weiſe zu 
Tage. Die Generalin fürchtete von 
ſeinem rückſichtsloſen Benehmen. die 
ſchlimmſten Folgen und wendete ſich 
abermals an Friedrich II. mit der 
flehentlichen Bitte, ihrem Gatten ſein 
ungebührliches Betragen gegen ſie, 
ſowie gegen alle Welt e verweiſen, 
und um deſto ſicherer den Beiſtand 
des großen Königs zu gewinnen, be⸗ 
tonte ſie beſonders, daß ſich ihr Gatte 
— durchaus unangemeſſene Ausdrücke in 


das Unglück, durch einen Flintenſchuß, 
den er auf der Jagd abgab, an beiden Augen 
zu erblinden. Der Arme verbrachte ſein Leben 
trauernd und einſam auf ſeinem Schloſſe und 
lebte als wahrer Eremit. Vor kurzem kam dem 
Blinden die Luſt, ſeine halbvergeſſenen Muſik⸗ 
übungen wieder aufzunehmen, und ein Londoner 
Plazierungsbureau ſandte ihm ein armes Waiſen⸗ 
mädchen, das im Konſervatorium ausgebildet 
worden, als Lehrerin. Während des Unterrichts 
mußte die Kleine, die ſich Miß Ella Werdann 
nennt, natürlich häufig die ungebärdigen Finger 
des Mannes auf die richtigen Taſten führen und 


Entdeckung welch winzige, zarte Händchen ſeine 
Muſiklehrerin habe. In dieſe Handchen nun 
hat ſich der arme Blinde verliebt, und zwar in ſo 
hohem Grade, daß er geſonnen iſt, ſie für immer 
feſtzuhalten. Demnächſt findet die Hochzeit ſtatt. 
Die zukünftige Millionärin iſt wie geſchaffen far 
einen Blinden, der auf den Genuß des Schö⸗ 
nen, ſoweit dieſes durch das Auge vermittelt 
wird, verzichten muß. Die Braut iſt nämlich 
nichts weniger als ſchön, ſogar ziemlich ver⸗ 
wachſen; aber ſie hat ſehr zarte, kleine Hände, 
und das F der von aller Welt Verlaſſenen 
zum Glück. 

Der Herzog und die Wache. Der Her⸗ 
zog von Roquelaure ließ während eines Platz⸗ 
regens feinen Kutſcher in Paris in den könig⸗ 
lichen noche 
Geſandten geſtattet war. Da rief ihm die Wache 
entgegen: „Wer da?“ — Ein Herzog! — „Was 
für einer?“ — „Der Lech von Epernon.“ — 
„Welcher Herzog von Epernon?“ — „Der letzt⸗ 
verſtorbene!“ — „Kann paſſieren!“ 

Wachjende Einficht. „Als die Jungen 
ſechzehn bis zwanzig Jahre alt waren, wußten 
ſie mehr als ich,“ A te ein alter Landwirt; „mit 
fünfundzwanzi Jahren wußten ſie ebenſo viel, 
mit dreißig Jahren waren fie willens zu hören, | 
was ich zu ſagen hatte, mit ſünſunddreißig 


bei dieſer Gelegenheit machte der Millionär die drückt, ſie thun aber nur demjenigen, was zwi⸗ freundlich ent Shen der Fr 


| 
fragten fie mich um Rat, und ich vermute, wenn 
ſie vierzig ſein werden, ſo werden ſie anmerken 


nen, daß der Alte wirklich etwas verſteht.“ 


fahren, was nur Fürſten und 


Advokaten und Scheren. Zwei Advo⸗ 
katen, die in einer Prozeßverhandlung als Ver⸗ 
treter der beiden ſeindlichen Parteien aufs heſ⸗ 


tigſte mit einander geſtritten hatten, reichten ſich 


vor dem Gerichtsgebäude vertraulich die Hände 
und gingen Arm in Arm von dannen. Das 
ſah einer der Klienten und ſprach bei nächſter 


Gelegenheit dem Anwalt, der für ihn geſochten. 


ſeine Verwunderung darüber aus. Lächelnd 
eſtand der ehrliche Mann des Geſetzes: „Wir 
dvokaten find den Scheren gleich; dieſe ſchei⸗ 
nen ſich zu ſchneiden, wenn man ſie zuſammen⸗ 


ſchen fie gerät, Schaden. 


Auflöfung 


des Rätſels aus der erften Nummer 


dieſes Quartals: 


Yo” 


Ein Hörrohr als Beifallszeichen. Der 
verſtorbene franzöſiſche Senator Graf d' Hauſſon⸗ 


ville war von ganz außerordentlicher Taubheit. 
Wenn er etwas hören wollte, ſtellte er ſich un⸗ 


mittelbar an der Tribüne auf und zog ſein Hör⸗ 
rohr heraus. Sprach der Redner gut, dann 
blieb das Hörrohr auf denſelben gerichtet, an: 
dernfalls ſteckte es der Graf auffallend kurz in 
ſeine Taſche und verſchwand auf ſeinem Platz. 


Mehr als einmal hat dieſes treſſende Urteil über 
die Beredtſamkeit eines Reduers den Senat zur 


Heiterkeit geſtimmt und die Redner in große 
Verlegenheit geſetzt. 
Seltſame Rüſtung. 


mit Schilden ſich mit lebendigen Katzen rüſten, 
und die ägyptiſche Beſatzung wagte es nicht, ſich 
zu verteidigen. 


Bezug auf die geheiligte Perſon des 
Königs zu Schulden kommen ließe. — An den 
Rand dieſer Eingabe ſchrieb der König: „Das 

geht Ihr nichts an.“ A : j 
Ein gebewohl. Ein franzöſiſcher Jour⸗ 
naliſt, den ſeine Berufsgeſchäſte einige Zeit in 
Rom ſeſthielten, ſpeiſte einſt in einem Reſtau⸗ 
rant, wo alles nicht bloß ſchlecht, ſondern auch 
übermäßig teuer war. e ſich der Gaſt ent⸗ 
ſernte, verlangte er den Wirt zu ſehen; als 
dieſer eintrat, fiel der Gaſt ihm um den Hals 
uud küßte ihn herzlich. Betroffen fragte der 
Wirt nach dem Grund dieſer Zärtlichkeit, und 
emde: „Ich wollte 

e 


Abſchied von Ihnen nehmen, denn Sie werden 

mich nie wiederſehen!“ 5 ; 
Scherz-Nätſelfrage. 

Welches Fabrikat hat die meiſten Abnehmer 7 

Rätfel. | 


Dem geliebten Mädchen 
Sag' ich es getrennt, 
Und ihr Vaterſtädichen 
Es verbunden nennt. 


Zweiſilbige Scharade. 
Als das liebe Erſte kam, 
| “ Sing ich an zu wandern: 
Südlich meinen Weg ich nahm 
Zu dem ſchönen andern, 
Wo die wun volle Stadt 
Auch des Ganzen Namen hat. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer. = nr 

* 

Auflöſungen aus voriger Nummer: 

des Nebus: Thu! Deine Pflicht und wär“! auch klein 

Dein Kreis, bald wird er groß genung Dir ſcheinen: 

des Wortſpielrätſels: Pflaſter; der Aufgabe: Kreta, Kuba, 
Malta, Rügen; des Rätſels: Giebel, Geibel. 


— 


Als Cambyſes die 
Stadt Peluſe ſtürmte, ließ er ſeine Krieger ſtatt 
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